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Sozialpsychologische Perspektiven

Akzeptanz durch Sichtharke

Geschlechtliche und sexuelle Vielfalt ist oft unsichtbar oder Anlass fiir Diskriminierung.
Durch couragiertes Eingreifen, Begegnung, Medien und unterstiitzende Strukturen kann die
Situation fiir queere Personen verbessert werden. VON ULRICH KLOCKE

hinter jhrem Riicken aufgrund ihrer - vermeintlichen
- sexuellen Orientierung sowie ihrer geschlechtlichen
Identitat. Oft werden sexuelle Orientierungen als Beleidigung
genutzt, sodass es dazu kommt, dass Menschen abwertend

S chiiler:innen beleidigen Mitschiiler:innen direkt oder

»schwul“ oder ,Homosau“ genannt werden. Einer meiner :

besten Freunde hat wegen solcher und weitaus schlimmeren
Beleidigungen die Schule gewechselt.

Die meisten Lehrkrifte bekommen solches Mobbing oft
nicht mit, andere scheinen es einfach ignorieren zu wollen,

statt einzugreifen, nicht zuletzt, weil sie von den Mobbern
als ,cool“ angesehen werden wollen und auf einer ,freund- !

schaftlichen® Basis Unterricht machen wollen. Mega cool. Fast
keine Lehrer:innen auflern sich zum Thema Homosexualitat,
es scheint an unserer Schule wie ein Tabu-Thema.

So duflerte sich eine Person aus der Schiiler:innenschaft ei- !

ner katholischen Schule 2023 in einer Online-Umfrage (Silke
Giilker, Umgang mit der Vielfalt sexueller Identitdten an ka-
tholischen Schulen. Ergebnisse einer explorativen Befragung,
Berlin 2024, 56).

Damit gibt die Person eine an Schulen haufig anzutreffen-
de Situation wieder. Geschlechtliche und sexuelle Vielfalt

wird abgewertet oder ignoriert. ,Schwul, ,,Schwuchtel“ oder
»Lesbe“ werden wie andere gruppenbezogene Begriffe (zum
Beispiel ,,behindert®) als Schimpfwort oder zur Beleidigung
genutzt. Auch wenn dies ohne diskriminierende Absicht ge-

schieht, es zahlt die diskriminierende Wirkung. Wenn Perso-

nen entsprechende Begriffe als Synonyme fiir etwas Negati-
ves horen, werden Einstellung und Verhalten gegeniiber der
entsprechenden Gruppe ablehnender. Das Klima fiir queere
Schiiler:innen wird rauer, was sich auch darin zeigt, dass ihre
schulischen Leistungen nachlassen.

Queere Schiiler:innen und Lehrkrafte sind daher sehr zurtick-
haltend damit, an ihrer Schule offen mit ihrem Queer-Sein
umzugehen. So berichtete 2016 nur die Halfte der 16- bis
30-jahrigen Befragten einer reprisentativen Telefonumfrage,

dass es an den Schulen, auf die sie gehen oder gegangen sind,
Mitschiiler:innen gab, die offen mit einer nicht-heterosexuel-
len Orientierung umgegangen sind. Von offen nicht-hetero-
sexuellen Lehrkriften konnte sogar nur ein Viertel berichten.
Zudem bestitigt die Befragung die oben zitierte Schilderung:
Bei etwa zwei von drei Befragten haben Lehrkrifte in ihrer
Schulzeit niemals Unterrichtsbeispiele oder Schulmaterialien
verwendet, in denen auch lesbische, schwule oder bisexuelle
Personen vorkamen.

Wie kommt es zur Ablehnung queerer Menschen? Und wel-
che Moglichkeiten gibt es, Diskriminierung abzubauen und
die Situation firr queere Schiiler:innen zu verbessern?

Selbstwert statt Abwertung

Die meisten Menschen mochten sich selbst positiv bewerten.
Gleichzeitig gehoren wir unterschiedlichen sozialen Gruppen

. beziehungsweise Kategorien an (zum Beispiel Frau, katho-

lisch, deutsch, Lehrerin), die unser Bild von uns selbst mit
beeinflussen. Eine Moglichkeit, ein gutes Bild von uns selbst
zu erreichen oder zu erhalten, ist es, Gruppen, denen wir
selbst angehoren im Vergleich zu anderen Gruppen (zum
Beispiel Mann, jiidisch, amerikanisch, Erzieher) positiver zu
bewerten. Wir konnen unseren Selbstwert also auch durch
Abwertung von Gruppen, denen wir selbst nicht angehoren,
stabilisieren.

Besonders anfillig fiir solche Abwertungen sind wir im-
mer dann, wenn unser Selbstwert bedroht wurde. Sehen
sich beispielsweise muslimische Schiiler:innen nach einem
islamistischen Terroranschlag einem Generalverdacht oder
Distanzierungsdruck ausgesetzt, kann dies nicht nur ihren
Gruppenwert als Muslim:innen, sondern auch ihren Selbst-

- wert gefdhrden. Die Abwertung einer anderen Gruppe, bei-

spielsweise queerer Mitschiiler:innen, kann ein Weg sein,
diese Bedrohung abzumildern.

Eine spezielle Art der Identitatsbedrohung macht besonders
anfillig dafiir, queere Personen abzuwerten: Bedroht man
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Kommentar zu Text
Das ist ein Zitat und war daher entsprechend beidseitig eingerückt. Es muss auf jeden Fall wieder als Zitat erkennbar sein.


Minner in ihrer minnlichen Identitat, beispiels-
weise indem man ihnen zuriickmeldet, sie hit-

ten bei einem Test ein Ergebnis erzielt, das eher
typisch fiir Frauen ist, kompensieren sie diese
Bedrohung anschliefiend, indem sie Verhalten
zeigen, das in unserer Gesellschaft als besonders

maskulin gilt. Sie werten dann beispielsweise '
schwule Manner ab. Da in unserer Gesellschaft :

Weiblichkeit eher als biologisch gegeben be-
trachtet wird, Médnnlichkeit hingegen als prekar
und daher immer wieder neu zu beweisen, re-

agieren Ménner starker auf eine Bedrohung ihrer
geschlechtlichen Identitit als Frauen. Nahelie-

gend ist, dass gerade Jungen sich ihrer méann-
lichen Identitdt noch unsicher sind und daher
versuchen, unter ihren Peers damit zu punkten,

sich von vermeintlichen unmannlichen Schwu-

len abzugrenzen.

Was folgt daraus, wenn Schulen, Kirchen und
andere Einrichtungen Queerfeindlichkeit und

andere Formen von Diskriminierung abbauen
mochten? Zum einen konnen Schiler:innen,

Mitarbeitende und Mitglieder in ihrem Selbst-
wert gestirkt werden, beispielsweise indem sie
an Entscheidungen beteiligt werden und sie

Aufgaben bekommen, die ihnen Erfolgserleb-
. tung respektiert werden, offen mit ihrer Identitét

nisse verschaffen. Zum anderen konnen Ge-
schlechternormen reflektiert und flexibilisiert
werden. Hilfreich ist, wenn Lehrkrifte und
andere Multiplikator:innen zunichst bei sich
selbstbeginnen und sich fragen, wo

. sen 5-10, Kéln, 77-79). Dabei wird deutlich,
dass auch viele nicht queere Personen durch

geschlechtsspezifische Anforderungen einge-
schriankt werden.

Kontakt und Empathie

Eine weitere Ursache fiir Vorurteile ist, dass uns
die Angst oder zumindest das Unbehagen vor
Unbekanntem vor Gefahren schiitzen kann.
Selbst wenn sie in vielen Fillen unbegriindet
ist, gehen wir damit auf Nummer sicher. Die-
ser Effekt lasst sich allerdings auch umgekehrt
nutzen: Je hdufiger wir Kontakt mit Mitgliedern
einer anderen Gruppe haben, ohne dass uns et-
was passiert, desto positiver bewerten wir die
gesamte Gruppe.

Schulen und andere Einrichtungen kénnen da-

. her Vorurteile abbauen, indem sie eines der

vielen queeren Bildungsprojekte einladen, die
unter queere-bildung.de zu finden sind. Meist
ehrenamtlich téitige queere Personen besuchen
dann die Einrichtung, berichten von personli-
chen Erfahrungen im Zusammenhang mit dem
eigenen Coming-out und stellen sich den oft
anonymen Fragen der Teilnehmenden. Eine an-
dere Moglichkeit ist, dass queere Lehrkrifte und
andere Multiplikator:innen, die in der Einrich-

umgehen. Die dadurch erméglichte Begegnung
zwischen offen queeren und nicht queeren Per-
sonen erzielt dann eine besonders positive Wir-
kung, wenn sie durch Autorititen

sie selbst oder Medien, die sie ver- : TTt T unterstiitzt wird. Hilfreich ist es
wenden, (ungewollt) Erwartungen « ,BESONMErS an- « also, wenn sich die Leitung der Ein-
kommunizieren, wie sich , richtige * fa|j g fiir Abwer- richtung offen hinter entsprechende
Jungen und ,richtige Médchen® | . . . Mafinahmen oder auch offen queere
verhalten sollten, beispielsweise o _tunge" sind wir » Mitglieder stellt.

durch Sitze wie ,Ich brauche mal « IMMEr dann, Wl + Direkter Kontakt zu Mitgliedern ei-
vier starke Jungs®, ,,Hast du schon * ynser Selbstwert ° neranderen Gruppe ist nicht immer
einen Freund?* oder ,Stell dich , h 8 dr Uht wur d 8 7 . einfach herzustellen, insbesondere
nicht so madchenhaft an“ (Bernard o . e wenn es sich um eine kleine Gruppe

Konnecke, Vivien Laumann
und Andreas Hechler, Methode: Praxissituati-

onen entgeschlechtlichen, in: Geschlechterre-

flektierte Padagogik gegen Rechts, 2020, Berlin,
73-78).
Anschlieflend kann auch mit der eigenen Ziel-

gruppe, beispielsweise Jugendlichen dariiber re-

flektiert werden, wie sich Geschlechternormen
auf uns auswirken. Diese konnen beispielsweise
zunéchst individuell Satze vervollstindigen wie
~Weil ich ein Junge [Madchen] bin, muss ich
... / darfich ...“ und ,Wenn ich ein Mddchen
[Junge] wire, misste ich ... / durfte ich ...
Anschlielend konnen sie ihre Ergidnzungen
in der Gruppe diskutieren (Bundeszentrale
fir gesundheitliche Aufklarung. Alkohol-Ma-
terialien fiir die Suchtprévention in den Klas-
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von Menschen handelt, deren Iden-

titdt (zum Beispiel queer) nicht immer erkennbar
ist. Erfreulicherweise zeigt die Forschung, dass

auch indirekter Kontakt Vorurteile reduziert.
Wenn ein Pfarrer in seiner Predigt von einem
Freund berichtet, der eine Transition (eine Ge-

i schlechtsangleichung) zum Mann hinter sich hat, :
. werden wahrscheinlich die Einstellungen der Ge- :

meinde zu transgeschlechtlichen Personen etwas
positiver. Wenn in einem Jugendzentrum ein Film
gezeigt wird, in dem einer der Charaktere korper-
lich nicht in die Kategorien Mann oder Frau passt,

- kann dies bei den Jugendlichen die Akzeptanz fiir

intergeschlechtliche Personen verbessern. Direk-
ter und indirekter Kontakt wirken, da sie Wissen
iiber eine andere Gruppe vermitteln und daher
Unsicherheit und Angst reduzieren.
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Kommentar zu Text
Das hört sich an, als würden wir uns selbst abwerten, nachdem unser Selbstwert bedroht wurde, was trivial wäre. Bitte wie folgt umformulieren:
"Besonders anfällig, andere abzuwerten, sind wir, wenn unser Selbstwert bedroht wurde."


Wissen kann auch ohne Kontakt vermittelt werden, beispiels-

tierungen wertfrei erldutert werden und bei der kérperlichen
Geschlechtsentwicklung auch Formen von Intergeschlecht-
lichkeit behandelt werden, ohne diese zu pathologisieren. Die
Themen Menschenrechte oder politische Bewegungen kon-
nen anhand des Kampfes gegen Sklaverei und fiir Frauenrech-
te sowie anhand der queeren Biirgerrechtsbewegung veran-
schaulicht werden. Wenn geschlechtliche und sexuelle Vielfalt
nicht als Sonderthema separiert, sondern selbstverstindlich
und ohne grofles Autheben berticksichtigt wird, steigen Ver-

trautheit und Unbefangenheit mit diesen - zunéchst vielleicht
Unsicherheit auslosenden — Themen und fithren dazu, dass

queere Menschen sich sicher und zugehorig fithlen. So wie
Vorurteile gelernt werden, weil eine Gruppe entweder gar
nicht oder abwertend thematisiert wird, konnen sie durch ei-

nen solchen Normalisierungsprozess wieder verlernt werden. !

Kontakt zwischen Gruppen wirkt zudem, weil er Empathie
mit Mitgliedern einer anderen Gruppe auslost. Medien, etwa
Filme oder Biicher, konnen dazu beitragen, sich in Mitglie-
der einer anderen Gruppe einzufithlen, wenn dort Charak-
tere auftreten, mit denen sich die Zuschauer:innen oder

durch Rollenspiele oder gedankliche Simulationen ausgelost
werden, beispielsweise wenn die Teilnehmenden sich vor-
stellen, selbst transgeschlechtlich zu sein und anschliefiend

einen Brief an ihre Eltern schreiben, in dem sie ihnen das

mitteilen.

Empathie kann auch helfen, um bei diskriminierendem Ver-
halten einzugreifen. Diskriminierung geschieht oft nicht in
boser Absicht. Kinder und Jugendliche verwenden ,,schwul®

oder ,,Lesbe“ meist nicht als Schimpfwort, weil sie etwas ge-
gen queere Menschen haben oder eine Person diskriminieren !

mdochten, sondern weil sie das Verhalten ihrer Peers gedanken-
los nachahmen. Sie verstehen nicht, was daran problematisch
sein soll. Eine mogliche Konfrontation wire, “Stell dir vor, dei-
ne beste Freundin wire lesbisch. Wiirde sie dazu stehen, wenn

mogliche Konsequenzen des eigenen Verhaltens statt es ledig-
lich moralisierend als ,,das ist homophob, das tut man nicht*
einzuordnen. Auch moglich ist es, die Person dazu zu bringen,
tiber ihr Verhalten zu reflektieren, zum Beispiel durch ,Weift
du, was der Begrift bedeutet? Weshalb verwendest du ihn als
Schimpfwort?“ Hilfreich ist es, bei entsprechenden Auflerun-
gen konsistent und unmittelbar zu signalisieren, dass man sie
mitbekommen hat, und auch wenn gerade dazu keine Zeit sein
sollte, spater darauf zuriickkommen wird.

Intervenieren iihen

Intervenieren ist fiir viele nicht einfach. Wir fiihlen uns nicht
schlagfertig genug, wollen nicht humorlos, sondern ,,cool”
erscheinen (siehe das Zitat am Anfang) oder denken, dass es
sowieso keine Wirkung hat. Die Forschung zeigt jedoch, dass

Um sie einzuiiben und sicherer zu werden, sind Zivilcourage-
Trainings mit Rollenspielen hilfreich. Dariiber hinaus kann
es hilfreich sein, wenn man sich dabei auf tibergeordnete

. Normen berufen kann, die die Auseinandersetzung von ei-
weise indem in der Schule unterschiedliche sexuelle Orien-
¢ hat die Einrichtung, so auch die Schule, daher ein Leitbild,

ner personlichen auf eine hohere Ebene bringen. Idealerweise

in dem Mobbing gedchtet wird und dabei explizit auch - zu-
geschriebene — sexuelle Orientierung und Geschlecht (Iden-
titat, Kérper und Ausdruck) als Mobbinggriinde erwahnt

- werden. Individuelles Verhalten, beispielsweise gegen Dis-
- kriminierung einzuschreiten, und strukturelle Bedingungen,

beispielsweise ein Leitbild der Organisation, kénnen also in
ihrer Wirkung ineinandergreifen. Inklusive Antimobbing-
Leitbilder von Schulen gehen zudem mit weniger Suizidver-
suchen queerer Schiiler:innen und positiveren Einstellungen
aller Schiiler:innen gegeniiber queeren Personen einher.

Auch die Sichtbarkeit geschlechtlicher und sexueller Vielfalt
kann nicht nur durch individuelles Verhalten, sondern auch
strukturell, etwa durch die Gestaltung des Gebaudes erhoht

- werden. Unisex-Toiletten und Umkleiden sowie Poster, aus-

liegendes Informations-Material und Internetauftritte, in
denen queere Menschen vorkommen oder geschlechtliche
und sexuelle Vielfalt thematisiert werden, signalisieren allen

. Menschen, nicht nur den Betroffenen, dass queere Personen
Leser:innen identifizieren konnen. Empathie kann zudem !

dazu gehoren. Strukturell wirkt auch die Einfiihrung verant-
wortlicher Stellen. In Berlin wurden gute Erfahrungen mit ei-
ner Einfithrung und Qualifizierung von Kontaktpersonen fiir
sexuelle und geschlechtliche Vielfalt in jeder Schule gesam-
melt. Diese bringen das Thema in ihre Schule, beispielsweise

. indem sie Vorschldge fiir das schulinterne Curriculum oder

die Durchfithrung von Projekten machen. Sie beraten und
unterstiitzen Schiiler:innen, Eltern und Kolleg:innen (zum
Beispiel bei einem Coming-out oder Diskriminierungserfah-
rungen) und vermitteln bei Bedarf an andere Institutionen
oder laden diese ein. Entsprechende Kontaktpersonen kon-
nen auch Schuler:innen dabei helfen, eine Queer-AG oder
AG Respekt und Vielfalt (im anglo-amerikanischen Kontext:
Gay-Straight Alliance) zu organisieren, die einen gewissen
Schutzraum bieten. Schiiler:innen kénnen sich dort selbst-

. bestimmt treffen, gemeinsam Filme schauen, Expert:innen
ihr ,Lesbe’ als Schimpfwort verwendet?” Das sensibilisiert fir

einladen oder von ihren Coming-out-Erfahrungen berichten
und dabei spiiren, dass sie nicht allein sind. In Schulen mit
solchen AGs berichten queere Schiiler:innen weniger Diskri-
minierung und ein hoheres Sicherheitsgefiihl.

¢ Queere Personen, insbesondere Schiiler:innen, sind Belas-
. tungen ausgesetzt, denen andere nicht ausgesetzt sind und

werden oft nicht wahrgenommen, da sie ihr Queer-Sein
nicht offenbaren. Schulen, andere Einrichtungen und die
darin Téatigen konnen ihre Situation verbessern, indem sie

. die Sichtbarkeit geschlechtlicher und sexueller Vielfalt erho-
. hen, beispielsweise bei der Gestaltung von Gebaude und Me-

dien (Internetauftritt, Lehrmaterialien ...), der Sprache, den
Unterrichtsinhalten und indem sie Begegnungen mit offen
queeren Personen ermdglichen. Sie konnen gesellschaftliche
Erwartungen an Ménner, Frauen und die Geschlechternor-

- men hinterfragen und aufweichen. Sie konnen bei Diskrimi-
entsprechende Interventionen Diskriminierung reduzieren.

nierung intervenieren und erkldren, welche Konsequenzen
teils unbedachte Verhaltensweisen haben. Und sie konnen
Diversitiats-Verantwortliche ernennen und Betroffenen
Schutzraume bieten. m
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Hier muss ein Absatzwechsel eingeführt werden, da hier das Thema Empathie beginnt.

uk
Kommentar zu Text
Dieser Absatzwechsel kann (muss nicht) raus. Wenn einer in den von mir vorgegebenen Absatz (siehe Word-Datei) rein soll, dann passt er besser einen Satz vorher bei "Direkter und indirekter ...", da dort das Thema Wissen beginnt.

uk
Kommentar zu Text
Hier wurde mein Satz etwas sinnentstellend verändert. Geschlechternormen sind gesellschaftliche Erwartungen an Männer und Frauen, so dass diese Aufzählung keinen Sinn ergibt, da sie suggeriert, das sie noch mal etwas Neues sind. Entweder wieder den Originalsatz verwenden oder: "Sie können Geschlechternormen, d. h. gesellschaftliche Erwartungen an Männer und Frauen, hinterfragen und aufweichen. "




